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Hugo Ball trägt 1916 sein Gedicht «Karawane» zum ersten Mal im Cabaret Voltaire vor.
Bild: © Goethe Institut

Eine Dada Geschichte

Mit dem oben zitierten Gedicht von Hugo Ball kam 
ich das erste Mal in meiner Schulzeit in Kontakt. 
Unser Deutschlehrer las es uns ohne Titel vor und 
wir mussten raten, um was es im Gedicht wohl ge-
hen könnte. 25 Schüler*innen, 25 Vorschläge, nie-
mand kam darauf. Ich mag mich erinnern, dass unser 
Lehrer anschliessend etwas über die Dada-Bewe-
gung, Lautpoesie und das Cabaret Voltaire erzählte 
und ich mir dachte, dass Dada vielleicht doch etwas 
gaga ist und ich das ganze dann vergass. 
Jahre später begann ich im Theater zu arbeiten. Ab 
und zu durfte ich Stücke visionieren gehen, um zu 
schauen, ob wir diese in unseren Spielplan aufneh-
men sollten. Mein Chef fragte mich, ob ich nicht 

einen Dada-Abend zu Kurt Schwitters Ursonate in 
Luzern besuchen gehen könnte und ich stimmte be-
geistert zu. Da war doch was in meiner Erinnerung, 
mit Zürich und Dada und dem Cabaret Voltaire – 
weiter informierte ich mich aber nicht. Mein dama-
liger Partner und ich machten uns auf die Reise und 
kamen in einem winzigkleinen Theater in Luzern an. 
Da wir als Vertreter eines eventuellen, zukünftigen 
Spielortes kamen, setzte man uns in die erste Reihe, 
knappe 40 Zentimeter vor die Bühne. Es ging los. 
Ein kurzer und spannender Einstieg zu Dada vermit-
telte uns die Grundlagen der Bewegung. Ich fand es 
enorm spannend und hoffte, dass sie noch ganz viel 
weitererzählen würden. 
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Doch es kam anders: Mitten im Satz warfen die bei-
den Schauspieler ihre Texte weg, einer schnappte 
eine Gitarre, der andere ein riesen Bündel Papier. Sie 
starteten: Kurt Schwitters Ursonate. Und die beginnt 
folgendermassen: 

Fümms bö wö tää zää Uu, 
                                         pögiff,  
                                                     kwii Ee.

Der Schauspieler rezitierte in voller Hingabe. Ich 
schaute zu meinem Partner, dessen Augen weit auf-
gerissen waren. Das hatte er nicht erwartet. Wie 
auch, ich hatte ja auch keine Ahnung. Und da be-
gann mein epischer Lachanfall, in dem Moment als 
ich in seine erstaunten Augen sah, die mich anschau-
ten und mich zu fragen schienen: Geht das nun den 
ganzen Abend so? Ja, es ging so. Ich konnte mich 
kaum mehr beherrschen, musste meinen Schal vor 
meinen Mund halten, damit niemand sah, wie sehr 
ich eigentlich lachen musste. Das ganze wurde nicht 
besser, als meine Sitznachbarin laut zu rufen be-
gann: «Grossartig, grossartig!» und dies ungefähr 
jede Minute wiederholte. Da sass ich also zwischen 
meinem verzweifelten Partner, der dachte, dass er 
gerade auf dem Mars gelandet sei und einer Frau, die 
Dada nicht nur gut, sondern grossartig fand. Dazu 
kam, dass wir ja praktisch auf der Bühne sassen und 
weit und breit kein Versteck und kein Ausgang in 
Sicht war. Der Abend dauerte noch einige Zeit und 
endete mit: 

Fümms bö fümms bö wö Fumms bö wö tääää? 
Fümms bö fümms bö wö Fumms bö wö tää zää 
Uuuu? 
Rattatata tattatata tattatata 
Rinnzekete bee bee nnz krr müüüü? 
Fümms bö 
Fümms böwö 
Fümms bö wö täää????? (gritando)

Ich musste bis zum Schluss lachen, nicht wegen der 
Leistung dieser Schauspieler – die haben das echt 

grossartig gemacht – sondern ab dieser absurden Si-
tuation. 

Weshlab ich das Ihnen erzähle? Zuerst dachte ich, 
weil ich Ihnen berichten möchte, wie toll Dada ist, 
wie visionär, wie politisch. Weil ich Ihnen erzählen 
wollte, dass Hugo Ball in seinem Gedicht die Lau-
te einer Elefantenkarawane beschreibt und dass er 
der Lautpoesie (die wohl auch schon vorher existie-
ret hat) einen Namen gab, dass er Verse ohne Worte 
schrieb. Weil ich Ihnen erklären wollte, dass Verse 
ohne Worte zwar auf den ersten Blick keinen Sinn 
machen, dass es aber doch nicht immer nur um die 
Sinnfrage gehen muss und dass sich Sinn manchmal 
auch erst dort erschliesst, wo er dekonstruiert wird, 
weil das Wort der Dekonstruktion, doch immer auch 
schon das Wort der Konstruktion beinhaltet. Ich 
wollte diese philosophische Frage des Sinns – der 
De-Konstruktion – auf die jetzige Zeit anwenden, 
mir die Frage stellen, ob Dada vielleicht gerade in 
der heutigen Zeit noch mehr Sinn macht als je zuvor. 
Nicht weil Dada auch irgendwie gaga erscheint und 
ich mich doch ab und zu in der jetzigen Zeit etwas 
wie ein Vers ohne Worte fühle, sondern weil Dada 
ganz neu und visionär gedacht hat und alles so weit 
reduziert hat, bis es nicht mehr weiter ging. Eine 
Reduktion, bis auf einzelne Laute, die selbst kei-
nen Sinn mehr zu tragen schienen. Ich wollte ihnen 
zeigen, dass Dada mit dieser Sprachform Raum für 
Neues schaffte – gerade in der Reduktion – und dass 
Dada genauso radikal, wie utopisch war. Ich wollte 
ihnen erzählen, dass die Dada-Bewegung in einer 
Zeit entstand, in der die Welt im Ausnahmezustand 
war und ich wollte mit Ihnen darüber nachdenken, 
ob auch unser Ausnahmezustand neue Kunstformen 
braucht. Ich wollte Ihnen die Dada-Bewegung ans 
Herzen legen und Sie dafür begeistern. 
Ich habe mich dagegen entschieden. 
Weshalb habe ich Ihnen dann diese Geschichte er-
zählt? Ganz einfach: Ich vergesse nie mehr, wie sehr 
ich lachen musste. Ich weiss nicht, ob ich je schon 
wiedereinmal überhaupt so gelacht habe. Und es ist 
vielleicht nicht verwunderlich, dass mir diese Ge-
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schichte gerade jetzt wieder in den Sinn kommt. 
Vielleicht mag sie bei Ihnen auslösen, dass auch Sie 
sich an eine Situation erinnern, in der Sie so richtig 
lachen mussten. Oder es motiviert Sie, selbst einmal 
in die Ursonate zu hören (die gibt’s auf Youtube) und 

wer weiss, vielleicht müssen Sie auch ein wenig la-
chen, oder sogar sehr. Nicht weil das Werk lächer-
lich wäre, ganz im Gegenteil, es ist meiner Meinung 
nach genial – ja grossartig! Vielmehr, weil bei Dada 
eben auch Lachen erlaubt ist und Lachen ist gesund.


